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de. So war dann mit dem Schluss von Franz Hohlers »Pizzi-

cato« sogar Franz Schuberts Achte Sinfonie vollendet.

In der »Neuen Zürcher Zeitung« schrieb der Schriftstel-

ler und Fernsehjournalist Peter K. Wehrli am 15. Mai über 

den Newcomer: »Franz Hohlers Humor ist nicht jedermanns 

Sache. Sein Kabarettstil ist bewusst unaktuell, auch bleibt er 

stets unpolitisch. Dadurch sinken einige seiner Texte in den 

Bereich der lustlosen Unverbindlichkeit ab. (…) Sein tempo-

geladener Ulk bereitet allen jenen unsägliches Vergnügen, 

die sich in der Literaturgeschichte so gut auskennen, dass 

sie in den vielen versteckten und verschlüsselten Anspielun-

gen, in den freundlichen Respektlosigkeiten die prasseln-

den Pointen zu erkennen vermögen.«

Und K. K. meinte im Aargauer Tagblatt: »Das Chargier-

te, das oft hervortritt, stört in einem cabaretistischen Pro-

gramm, das oft vom Übertriebenen lebt, an sich nicht. (…) 

Es ist ein großes Positivum dieser ›cabaretistischen Solosui-

te‹, dass uns Franz Hohler für einen Augenblick vom Wissen 

um die Schwere und Schwierigkeit vieler ungelöster Proble-

me entlastet. Man hat nach diesem Abend kein schlechtes 

Gewissen, gelacht zu haben, weil man sich durch den intel-

lektuellen Tribut, den man für das Verständnis geleistet hat, 

davon befreit fühlt.«

Franz Hohler selbst schrieb in einem späteren Programm- 

blatt zu »Pizzicato« über sich in der dritten Person: »(…) fin-

det er es schön, dass es eine Kunstform gibt, in welcher man 

den Schreiber, den Komponisten, den Musiker, den Sänger 

und den Schauspieler auf einen Nenner bringen kann, in 

welcher es möglich ist, fünf Seelen in seiner Brust zu hegen, 

ohne ein einziges ›Ach‹ ausstoßen zu müssen. (…) Zumin-

dest eines unterscheidet ihn trotz aller Bemühungen ganz 

deutlich vom Berufscabaretisten. Statt ›arbeiten‹ sagt er im-

mer noch ›spielen‹, der lausige Kerl.«

Die Entdeckung der Bühnen

Der Start in seine neue Karriere war dem »lausigen Kerl« ge-

glückt. Und Hohler tat ohne falsche Scheu das Nötige, da-

mit es so weiterging. So lud er Hugo Ramseyer, der damals 

in Bern das Theater am Zytglogge leitete, und Roland Ras-

ser vom Théâtre Fauteuil in Basel nach Zürich ein, um ihnen 

sein Programm vorzustellen. »Ich wollte natürlich schon, dass 

das ein wenig bekannt wurde. Hugo Ramseyer engagierte  

mich denn auch ins Theater am Zytglogge, und Roland Ras-

ser war so begeistert, dass er mich ebenfalls ins Programm 

hineinnahm – zuerst als Nocturne und als Sonntagnachmit-

tagsvorstellung. Das ›Fauteuil‹ bedeutete mir viel, weil ich 

auf diesen Ort bereits als Kantischüler ein Auge hatte.« Und, 

so kann man beifügen, dort Hanns Dieter Hüsch zum ersten 

Mal live erlebt hatte. 

Mit Hüsch hatte Hohler besonderes Glück. Den Bremer 

Radiojournalisten erzählte er in der Sendung »Der Wort-Wer-

ker«, dass während der Zeit seiner ersten Auftritte im Uni-

keller genau dieser Hüsch zwei oder drei Wochen lang im 

Zürcher Theater am Hechtplatz gespielt habe: »Da habe ich 

gewagt, ihn einzuladen in mein Programm, und zwar habe 

ich eigens dafür eine Nachmittagsvorstellung organisiert. 

Er kam tatsächlich, zu meiner Freude, und hat sich gefreut 

über das Programm. Ich denke, er sah in mir durchaus einen 

jüngeren Verwandten, einen Neffen sozusagen, der Ähnli- 

ches versuchte und auch die poetischen Töne suchte. Die 

hatte ich in diesem ersten Programm.«

Die Begegnung im Unikeller war der Beginn einer lan-

gen und intensiven Freundschaft. Die beiden seelenverwand-

ten Berufskollegen traten mehrfach mit gemeinsamen Pro-

grammen auf. »Das hat sich über die Jahre immer wieder 

mal ergeben und ist so geblieben bis zu seinem Tod. Ich 

habe ihn auch öfters besucht, als er krank war während der 
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letzten Jahre. Das waren sehr beeindruckende Besuche«, sagt 

Hohler.

Den ersten Auftritt nach seinem Start in Zürich hatte 

Franz Hohler dann allerdings weder in Bern noch in Basel, 

sondern in St. Gallen. Dort war die neu gegründete Keller-

bühne wenige Monate vor Hohlers Zürcher Uraufführung 

eröffnet worden: am 26. Februar 1965 nach viel Fronarbeit 

von St. Galler Berufslehrlingen. Und am 30. Juni gastierte im 

Rahmen des ersten Schweizerischen Studententheaterfesti-

vals der Solokabarettist Hohler. 

Im Buch »Applaus & Zugaben – 50 Jahre Kellerbühne  

St. Gallen«, das Ende 2014 erschienen ist, berichtet der heu-

tige Kellerbühnenleiter Matthias Peter: »In einer Gesamtbe-

sprechung des Festivals, das im Stadttheater zehn Inszenie-

rungen von Studententheatergruppen präsentierte, feierte 

das ›St. Galler Tagblatt‹ Hohlers Auftritt am Nebenschauplatz 

Kellerbühne als einen Höhepunkt. Es lobte ihn als ›litera-

risch, musikalisch und mimisch gleich hochbegabt‹. Bereits 

einige Tage zuvor hatte das ›Tagblatt‹ in einem Interview 

dem jungen Mann eine gehörige Portion ›an blühender Fan-

tasie, an treffendem Witz, Technik und Sicherheit‹ attestiert 

und den Tiefgang seiner Nummern gelobt, unter denen eini-

ge ›wahre Kaskaden von Wortassoziationen‹ seien.« Hohler er-

innert sich gut an jenen ersten Abstecher in die Ostschweiz: 

»Es war extrem feucht, die Garderobe war direkt am Felsen, 

über den manchmal noch kleine Bächlein hinunterliefen.« 

Seine kostbare gemietete Harfe »verstimmte sich dort restlos«.

Prägend wurden die ersten Auftritte in Bern, denn Franz 

Hohler entdeckte erstaunt, wie viele Kellertheater dort ihre 

Programme anboten: »In Zürich gab es damals nur das The-

ater am Hechtplatz mit Gastspielen nationaler und interna-

tionaler Künstler und das Theater an der Winkelwiese, in 

dem Maria von Ostfelden seit 1964 avantgardistisches The-

ater zeigte. Für jemanden wie mich, der das aufführen woll-

te, was er selbst geschaffen hatte, gab es in Zürich wenig 

Möglichkeiten im Vergleich mit Bern. In Bern hätte ich be-

stimmt nicht in den Heizungskeller gehen müssen.«

Er spielte dort zuerst im Theater am Zytglogge von Hugo  

Ramseyer, das er vier Wochen lang füllte, und später in Bern-

hard Stirnemanns »Rampe« gleich gegenüber an der Kram-

gasse, der schweizerischen Kellertheatergasse schlechthin. 

Der Wechsel auf die andere Gassenseite hatte eine heftige 

Auseinandersetzung zwischen den beiden Theaterleitern 

zur Folge. »Das musste ich als junger Künstler erst lernen«, 

sagt Hohler, »dass man die Verantwortlichen verstimmt, 

wenn man zum anderen geht, und dass man das akzeptie-

ren muss.« 

Hugo Ramseyer: »Natürlich, Bene und ich waren Kon-

kurrenten – wie Coop und Migros. Wir haben einander hef-

tig Künstlerinnen und Künstler abgeworben. ›Die Rampe‹ 

hatte in erster Linie das Image des Avantgarde-Theaters. Und 

weil Hanns Dieter Hüsch von Anfang an dort auftrat, gab er 

damit auch ein wenig die Leitlinien für andere Kabarettis-

ten vor.« »Die Rampe« profitierte auch davon, dass die »Ber-

ner Troubadours« mit Mani Matter und Theaterleiter Bern-

hard Stirnemann dort auftraten.

Ramseyer und der 2011 verstorbene Stirnemann sorg-

ten dafür, dass alle, die in der Kleintheaterszene Rang und 

Namen hatten, in Bern auftraten – und sie waren bei vielen 

»Neuen« an der Entdeckung wesentlich beteiligt. Die Berner 

waren oft die schweizerische Vorhut. Und mit dem »Festival 

Kleiner Bühnen« in den 1970er-Jahren, für das Truppen aus 

ganz Europa in die Kleintheater anreisten, leisteten sie auch 

gute Vorarbeit für das heutige »Zürcher Theaterspektakel«.

Im Herbst 1965 wurde Franz Hohler auch nach Berlin 

eingeladen: »Das war ein Glücksfall. Ich spielte im Theater 

Tangente, das dem Ehemann von Hannelore Kaub gehör-

te, die das ›Bügelbrett‹, eines der erfolgreichen Studentenka-
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barettensembles leitete. Dort durfte ich drei Wochen lang 

spielen. Und weil das ›Bügelbrett‹ mit der Premiere in Ver-

zug war, konnte ich noch verlängern. Ich hatte das Glück, 

dass ich gewissermaßen als Entdeckung lief, nicht mehr als 

Student wie in Zürich. Dies öffnete mir dann auch die Türen 

bei anderen deutschen Kleinkunstbühnen.« 

Die Reaktionen der Berliner Presse waren fast eupho-

risch: »So etwas ist selten geworden in Berlin: Ein Kabarett 

jenseits jedes politischen Engagements, ganz dem Mensch-

lichen zugewandt, den Sehnsüchten, den Verliebtheiten, den 

kauzigen Narreteien, der Freude an Worten und Melodien«, 

schrieb beispielsweise Horst Garbe im »Tagesspiegel« und 

befand, »dieser so vielseitig begabte junge Schweizer« zeige  

»poetisches, musikalisches Kabarett, fast durchweg in einem  

virtuosen Solo dargeboten. Nicht die knallige Pointe herrscht, 

sondern die Freude; die Freude am Spielen und an der Freu-

de selbst. Dass es so etwas gibt – man hatte es schon fast ver-

gessen! Der lang anhaltende Beifall zeigte, wie gern man sich 

daran erinnern ließ.« 

Und »Die Welt« befand: »Was Hohler im kleinen Theater 

Tangente vom hohen Berg seines Könnens zu Tale rollt, ist 

seit Langem das Faszinierendste, was auf der Bühne des li-

terarischen Kabaretts zu bewundern, zu genießen war. Ein 

kleiner Ezra Pound der heiteren Texterei, ein Fabeltänzer auf  

dem Sprachseil der Moderne, ein Wunderjäger durch die ro- 

sarot verwunschenen Wälder dialektischer Poesie. Wie Franz  

Hohler, mimisch hochbegabt, zudem auf 15 Instrumenten  

spielend, die Saiten seiner liebenswert-absurden Welt be-

zupft: Das ist so erquicklich schön, dass ihn mit Lob zu über- 

schütten fast beschämen möchte.«

Als er aus Berlin zurückkam, ging er in Zürich auf das 

Sekretariat der Universität und ließ sich für ein Jahr beur-

lauben, »und dieses Jahr dauert immer noch an. Ich gab mir 

damals Zeit und wollte mal schauen, wie das ginge.« Und 

dann kam er zum Schluss: »Doch, doch, das geht schon. Ich 

brauche dieses Studium nicht.«

Der Berliner Erfolg allerdings wiederholte sich nicht 

überall. Er lernte sowohl die Ups als auch die Downs seines 

neuen Metiers kennen. Er hatte zwar Gastspiele in München 

bei der legendären »Lach- und Schießgesellschaft« und im 

ebenso renommierten »Kom(m)ödchen« in Düsseldorf, aber 

diese liefen längst nicht so gut wie in Berlin, und er muss-

te feststellen, dass es keinerlei Garantien gab, wenn ein Pro-

gramm am einen Ort funktioniert, dass es an einem ande-

ren ebenso von der Kritik und dem Publikum aufgenommen 

wird. Aus München schrieb er am 25. November 1965 einen 

Brief an seine Großmutter in Schönenwerd. Dieser sei, er-

zählte der Enkel, »… als Nachricht an die ganze Familli (sic!) 

gedacht, wo sicher alles nach Erfolgsberichten ihres gaukeln-

den Filius giert. Nun ist aber meine Situation dergestalt, dass  

sich in München nur wenige Knochen für mein Schweize-

risches Exportprodukt interessieren, so dass ich diese Wo-

che bloß Freitag und Samstag spiele – alles andere herrliche 

Freizeit! 12 Leute pro Abend ist doch nicht die Basis für eine 

wogende Beifallsapplausovationsstimmung.«

Nach diesem vierteiligen, 31-buchstäbigen Wortkompo- 

situm, das selbst den Heliand hätte erblassen lassen, erwähnte  

der Jungschweizer im Ausland immerhin den sicher höchst 

willkommenen »1000-Mark-Check der Deutschen Ingenieu-

re (wo ich maßlos abgeschifft bin)«. Nach dieser Einführung 

in die harten Seiten des Bühnenkünstlertums (Hohlers Kol-

lege Mani Matter soll in solchen Fällen gesagt haben: »Mit 

starrem Blick uf ds Honorar«) berichtete er seiner Großmut-

ter, er lese »Mann ohne Eigenschaften« von Musil, was er 

»schwierig, aber lohnend« finde. Und er schrieb heiteren Mu-

tes: »Rührenderweise muss ich das Lach- und Schießperso-

nal trösten und nicht umgekehrt, es tut allen furchtbar leid, 

und sie schämen sich für München und das faule Publikum.«
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Zur Skepsis der Eltern in Bezug auf Franz’ neuen Beruf sagte 

Vater Hans Hohler in den »Oltner Neujahrsblättern 2001«, 

dass der Entschluss des Sohnes, »der Universität den Rü-

cken zu kehren und ausschließlich der – keineswegs gesi-

cherten – Kunst des Cabarets zu leben, uns Eltern zu schaf-

fen machte, da wir zwar Verständnis für die künstlerischen 

Neigungen und Fähigkeiten von Franz hatten, aber doch 

arge Zweifel hegten, ob dieser Schritt ins Ungewisse nicht 

einem Fehlschlag gleichkäme! – Nun, diese Sorge erwies sich 

dann zum Glück als unbegründet.«

Ein Jahr nach seinem Start im Heizungskeller erhielt 

Franz Hohler eine neue Chance in Zürich – und zwar auf 

seiner Wunschbühne. Im Rahmen der »Zürcher Juni-Fest-

wochen« 1966 organisierte das Theater am Hechtplatz ein 

Festival mit »One-Man-Shows«. Während des ganzen Monats 

Juni gastierten dort internationale Größen, darunter auch 

die französische Chansonsängerin Catherine Sauvage, die 

deutsche Schauspielerin und Kabarettistin Helen Vita und 

die deutschen Kabarettstars Hanns Dieter Hüsch, Werner 

Finck und Jürgen von Manger. Als einziger Deutschschwei-

zer neben Alfred Rasser trat Franz Hohler auf. »Dieses Thea-

ter war mein Traumziel, aber ich wagte es nicht, dorthin zu 

gehen als Nobody oder den Verantwortlichen zu sagen, dass 

ich gerne dort spielen würde.« So empfand er die Einladung 

von Theaterleiter Felix Rogner »als einen kleinen Ritter-

schlag, eine Art von Anerkennung als junges Talent«. 

Im »Hechtplatz« wurde er auch vom »Platzhirsch« beob- 

achtet, dem Kabarett- und Musicalautor und Journalisten  

Hans Gmür, der mit seinen Radiosendungen, Kabaretttex-

ten und Musicals damals sehr populär und im Theater am 

Hechtplatz fast zu Hause war. Daneben war Gmür auch ei-

nige Zeit Chefredaktor der Frauenzeitschrift »Annabelle«  

und schrieb dort unter dem Titel »Franz Hohler – große Hoff- 

nung für die Kleinkunst« über »eine ganz große und hocher-

freuliche Überraschung! Zwar hatte der baumlange (189 cm)  

Jung-Mime mit dem Gesicht, das aussieht wie das nicht ganz 

gelungene Gesellenstück eines Brienzer Holzschnitzers, noch  

allerhand zu lernen. Vor allem schauspielerisch. (…) Seltsa- 

merweise tat das alles dem Vergnügen, dem Entzücken kei-

nen nennenswerten Abbruch. (…) Endlich wieder einmal ist 

auf einer Kleinkunst-Bühne ein Neuling aufgetaucht, der 

wirklich etwas Neues auf wirklich neue Weise sagt.«

Die Schweizer Kleintheaterszene nahm den Neuen mit 

offenen Armen und Bühnen auf. Dieser begann zu entde-

cken, wie viele unterschiedliche Podien es in der Deutsch-

schweiz gab. Und er musste lernen, wie wichtig die Größe ei-

nes Theaters für die Wirtschaftlichkeit war. Denn wer von 

seiner Kunst leben wollte, für den waren einige der kleinen 

Theater zu klein. »Ideal waren Bühnen wie Emils Kleinthea-

ter, das etwas mehr Plätze hatte als ein Kellertheater. Auch 

das ›Fauteuil‹ in Basel hat eine gute Größe. Alle Theater mit 

mehr als zweihundert Plätzen sind auch vom ökonomischen 

Standpunkt her interessant – wenn man diese füllt, dann 

kann man gut davon leben.« Das gilt auch für das Theater 

am Hechtplatz in Zürich, wo Hohler wieder zum Theater-

unternehmer werden musste: »Das war immer ein ziemli-

cher Kampf, denn ich musste das Theater mieten, zu einem 

recht happigen Preis. Aber damals hätte ich alles getan, um 

am Hechtplatz auftreten zu können. Es ging immer auf, ich 

musste nie drauflegen, aber es war auch keine ganz sichere 

Sache, denn die Kosten waren doch recht hoch.« 

Auch in seiner Heimatstadt Olten musste er seinen ers-

ten Auftritt selbst organisieren. »Ich durfte ins Stadttheater. 

Aber sie stellten mir nur den Raum zur Verfügung und hal-

fen bei der Organisation, etwa mit Kontakten zu den Zei-

tungen.« Im Jahr darauf erhielt Olten das vom Architekten 

Massimo Hauswirth gegründete Theater am Zielemp, für 

Franz Hohler »eines der groteskesten Kleintheater über-
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haupt: Man stieg eine steile Treppe hinunter und war im-

mer noch hoch über der Aare. Der Notausgang war ein Klas-

siker: Erstens hätte man die Stühle wegräumen müssen, was 

in einem Notfall, etwa bei einem Brand, unmöglich gewesen 

wäre. Wer hätte schon den Leuten gesagt: Ihr sitzt vor dem 

Notausgang, geht mal zur Seite? Dann musste man einen 

Deckel hochheben, es ging eine weitere Treppe hinunter, 

dann musste man eine Tür aufstoßen und stand auf einer 

kleinen Fläche direkt an der Aare, wo nur etwa zwölf Leute 

Platz hatten. Die anderen, die nachgekommen wären, hät-

ten die ersten in die Aare gestoßen. Das war Kleinkunst!«

Als ihm die Kleintheater zu klein wurden, schlug Hohler 

deren Leitern vor, in einen größeren Saal auszuweichen, wo-

bei sie trotzdem die Veranstalter bleiben könnten – mit ihrem 

Namen und ihrem Logo. Da gab es aber Theaterleiter, die lie-

ber einen Abend in ihrem Kleintheater wollten, als in einen 

großen Raum auszuweichen – selbst wenn Franz Hohler sich 

trotzdem nur für einen einzigen Abend engagieren ließ, weil 

sonst seine Agenda hoffnungslos überfüllt worden wäre. 

Der Vorwurf der Überheblichkeit blieb ihm nicht er-

spart, wenn er einem Veranstalter seine Wünsche nicht er-

füllen konnte. Das war auch bei Hugo Ramseyer so, der zu 

einer zentralen Figur der Kleintheaterszene wurde, mittler-

weile als Leiter des Berner Zähringer-Theaters und des Zyt-

glogge Verlags. In der Folge war er auch eine der treibenden 

Kräfte der KTV, der Schweizerischen Kleintheatervereini-

gung, heute »KTV ATP – Vereinigung KünstlerInnen – The-

ater – VeranstalterInnen, Schweiz«. Diese Vereinigung hatte 

das Ziel, die Auftretenden und die Veranstalter näher zusam-

menzubringen, und hat das in den letzten vier Jahrzehnten 

auch in hohem Maß erreicht, vor allem durch die zu Beginn 

halbjährlich und heute jährlich stattfindende »Kleinkunst-

börse«, wo sich alle Beteiligten treffen und miteinander ins 

Geschäft kommen können. 

»Das hat mich ein wenig geärgert«, sagt Ramseyer: »Als die 

KTV 1975 gegründet wurde, waren wir froh um alle, die mit 

einem bekannten Namen dahinterstanden und Mitglied 

wurden. Aber Franz sagte mir: Ich brauche diese KTV nicht. 

Dort habe ich gespürt: Er hat doch auch – nicht gerade ei-

nen Dünkel, aber er weiß, was er wert ist. Auch Emil und 

Dimitri brauchten die KTV nicht und waren trotzdem da-

bei.« Dazu ist allerdings anzumerken, dass Emil damals 

noch Kleintheaterdirektor in Luzern war und dass Dimitri  

mit seiner Frau Gunda das Teatro Dimitri in Verscio im Tes-

sin leitete. Für sie war die KTV also auch als Veranstalter 

wichtig. Bald darauf trat Hohler der Vereinigung ebenfalls 

bei – »aus Solidarität«. Heute gehört er sogar zu ihrem Patro-

natskomitee.

»Wenn ich später angefangen hätte, hätte ich natürlich 

auch den Kontakt zu dieser Künstlerbörse gesucht, die ei-

nem die Möglichkeit bietet, sich vorzustellen«, so Franz Hoh-

ler. Aber als die Künstlerbörsen Mitte der 1970er-Jahre star-

teten, hatte er sich bereits seine eigene organisiert und sich 

einen breiten Stamm an Organisatoren erarbeitet, die auf 

seine Auftritte warteten. Durch die Grenzen der Schweiz ließ  

er sich schon gar nicht einengen, auch nicht durch den 

deutschen Sprachraum. Sein virtuoser Umgang mit Spra-

chen, den er in seinem »Pizzicato« demonstriert hatte, trug 

ihn locker darüber hinaus. Neben den »insgesamt 221 Vor-

stellungen in der Schweiz, der Bundesrepublik und Österreich«, 

die er laut seinem »Kabarettbuch« mit »Pizzicato« spielte, trat 

er auch in beiden Teilen der damaligen Tschechoslowakei, 

in Italien, Spanien, Portugal, Marokko und Tunesien auf, oft 

eingeladen vom deutschen Goethe-Institut, sodass er auch 

dort vor allem deutsche Nummern aufführen konnte. 

Aber er wäre nicht der sprachbegabte Franz Hohler ge-

wesen, wenn er sich nicht auch in der jeweiligen Landes-

sprache versucht hätte – und dies meist mit Erfolg. »In den 



96 97

meisten Sprachen traue ich mir zu, innerhalb eines Tages 

eine lustige Nummer zu machen. Ich brauche dazu ein Wör-

terbuch, eine Grammatik und einen, der mir die Aussprache 

erklärt«, so Hohler Mitte 1969 zur Zeitschrift »Radio + Fern-

sehen«.

Auf der Italien-Tournee erweiterte er »Pizzicato« durch 

Nummern wie »Italia, Italia«, einen vergnüglichen Italie-

nischkurs, der über die Grenzen hinweg verständlich war, 

etwa mit Sätzen wie: »Cameriere, non ho fame. Prendo uno 

spaghetto.« [»Kellner, ich habe keinen Hunger, ich nehme 

einen Spaghetto.] Und er ersetzte den außerhalb des deut-

schen Sprachraums wenig bekannten Götz von Berlichin-

gen je nach Spielort durch Dante, der für die Höllenfahrt ein- 

kaufte, oder Don Quijote – seine erste Bühnenbegegnung 

mit der Figur, die er später auch auf die Filmleinwände 

brachte. 

Solche künstlerischen Auslandreisen unternahm Franz 

Hohler auch später noch oft. Im Schweizerischen Cabaretar-

chiv in Gwatt bei Thun finden sich Programmhefte und Ein-

ladungen zu Hohler-Gastspielen im Ausland, mit Nummern 

wie »En apprenant l’arabe« [»Beim Arabisch lernen«] zu Be-

ginn und »Ayant appris l’arabe« [»Arabisch gelernt haben«] 

am Ende eines Programms von 1969 in Nordafrika. 1974 

spielte er in Jerusalem mit hebräischen Nummern – und ei-

ner bunten Mischung aus den vier Programmen, die er da-

mals bereits im Repertoire hatte. 

Die meisten Kritiken, sowohl im In- als auch im Aus-

land, lobten den Newcomer für seine neuen Ideen. Wolfgang 

Bauer in der »Kleinen Zeitung« in Graz am 8. Juni 1967: »Er 

ist ein großartiger Wortspieler, ein Assoziations-Jongleur, 

ein Lautmaler und ein verträumter Spinner. Bei allem Pizzi- 

cato ist er ernst und auch bösartig. (…) Hier wird das Absur-

de von allen Seiten angezündelt, hier gibt’s keine lauten Be-

fehle, keine eitlen Erkenntnisse, hier sitzt Franz Hohler grü-

belnd und schießt, zaghaft scheint es, eine Lachsalve nach 

der anderen ab.«

In den »Basler Nachrichten« vom 23. November 1966 hieß 

es: »Für Hohlers Kabarett müsste man einen neuen Namen 

erfinden – Kabarett ist es nicht, es ist nicht aggressiv, nicht 

bitter und nicht bissig, die Ankündigung, dass er die wichti-

gen Dinge leise sagen will, dürfte auch für die Zukunft Gül-

tigkeit behalten.«

Die Routine wuchs, und der Erfolg auch, und wenn wir 

der »Rhein-Neckar-Zeitung« von November 1966 glauben 

dürfen, war da auch sehr viel Dynamik und Feuer drin. Dort 

hieß es über einen Hohler-Auftritt in Heidelberg: »Faszinie-

rendes, weil intensives Minenspiel und vor allem atembe-

raubende Virtuosität auf (wohl) 15 Musikinstrumenten sind 

Hohlers Mittel, die seinem Auftritt den Erfolg bescheren.« 

Kabarett nach »Pizzicato«

»›Pizzicato‹ spielte ich zwei Jahre lang und brachte dann 1967 

mein zweites Programm heraus. Das zweite Programm ist 

ja immer der eigentliche Prüfstein – genau wie das zweite  

Buch oder die zweite Sinfonie.« Dieses zweite Programm 

hieß »Die Sparharfe«, und der Name war in doppelter Hin-

sicht Programm: An die Stelle der sperrigen und empfindli-

chen Konzertharfe war eine kleinere, eine sogenannte kelti-

sche Harfe – die »Sparharfe«– getreten, wie sie die Iren oder 

die Bretonen verwenden: leichter zu spielen und leichter zu 

transportieren. Sparsamer wurde auch Hohlers Stil: Statt die 

klassische Bildung zu präsentieren und zu verulken, tat er 

das, was er seither mit nie erlahmender Freude und großer 

Virtuosität auf Bühnen und in Büchern gepflegt hat: Er er-

zählte Geschichten, Geschichten, Geschichten – oft fantas-

tische, oft fantastisch reale. Geschichten, in denen die Rea-
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In den 1970er-Jahren war Franz Hohler vor dem »Neustart« 

von 1973 vor allem mit den »Doppelgriffen« unterwegs. Sein 

stetig wachsendes Repertoire an Nummern und Liedern er-

laubte es ihm, seine Auftritte je nach Ort und Publikum zu 

variieren. Zahlreich waren auch die Auftritte in Schulen, wo 

er gemeinsam mit den Schülerinnen und Schülern neue 

Wegwerf- und andere Geschichten schrieb. 

Er kümmerte sich auch immer darum, was andere Leute 

in der Kleinkunstszene taten, und war als Ratgeber, Coach, 

Helfer und Freund eine wichtige Figur. Die berühmteste Zu-

sammenarbeit war wohl jene mit einem Kollegen, der zwar 

schon weit länger als Kabarettist aufgetreten war als Hoh-

ler, der aber erst durch die Zusammenarbeit mit diesem 

zum absoluten Phänomen wurde. Der Luzerner Emil Stein-

berger, mit Jahrgang 1933 zehn Jahre älter als Franz Hohler, 

hatte bis zum Alter von 27 Jahren als Postbeamter gearbei-

tet, sich dann an der Schule für Gestaltung in Luzern zum 

Die Siebzigerjahre

8

Grafiker ausbilden lassen und führte sein eigenes Werbeate-

lier. 1967 gründete er zusammen mit seiner damaligen Frau 

Maya das Kleintheater am Bundesplatz und leitete das Haus 

bis 1977, als er definitiv und vollamtlich aus dem Büro auf 

die Bühne wechselte.

Schon in den 1950er- und 1960er-Jahren hatte Steinber-

ger in Luzerner Ensembles wie dem »Cabaret Güggürüggü« 

und dem »Cabaradiesli« mitgespielt. Auch als Solist war er 

in der Zentralschweiz bekannt: Ab 1964 trat er mit den Pro-

grammen »Emil und die 40 Räuber«, »Onkel Emils Hütte« 

und »Emil’s Neid-Club« auf, meist getextet vom Lehrer Ar-

min Beeler. Sein viertes Solo »Dampf abloh« spielte er bereits 

im eigenen Theater.

1970 wurde für Steinberger zum Jahr der Wende. In »Ge-

schichten, die das Leben schrieb« interpretierte er zum ers-

ten Mal seine eigenen Texte und erfand die unverwechselba-

re Figur des »Emil«. Der neue Kollege Franz Hohler fungierte 

bei der Erarbeitung des Programms als eine Art Sparring-

partner. Emil Steinberger schilderte 1972 diese Zusammen-

arbeit während der Proben so: »Ich stehe auf der Bühne und 

versuche das gestellte Thema darzustellen, während Franz 

im Zuschauerraum sitzt und auf gute Einfälle ›sympathisch‹ 

reagiert. Oder er spielt meinen Partner auf der Bühne. Dann 

ist ein Tonbandgerät der Zuhörer, das uns anschließend 

über unsere Einfälle genauestens orientiert. Auf dem Papier 

stehen am Ende nur Ablaufnotizen und wichtige Aussagen 

oder Gags, die ich auf keinen Fall beim Spielen auslassen 

darf.« 

Der durchschlagende Erfolg dieser Methode war in der 

Folge auf immer größeren Bühnen in der Schweiz und in 

Deutschland zu sehen. Emil wurde zum bekanntesten Kaba-

rettisten weit und breit. Franz Hohler arbeitete für das zwei-

te Programm »E wie Emil« 1972 noch einmal mit ihm zu-

sammen und war auch 1974 beim Fernsehfilm »Emil auf der 
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Post« für den Süddeutschen Rundfunk Stuttgart als Ko-Au-

tor und Regisseur mit dabei. 

Auch im Theater des neuen Kabarettstars tat sich viel. 

Legendär waren die Silvesterabende auf der Luzerner Büh-

ne, an denen Emil und seine Kollegen, die sonst vorwiegend 

allein unterwegs waren, für einen Abend gemeinsam eine 

Aufführung bestritten. Dabei wurde auch viel improvisiert. 

»Am Silvesterprogramm 1971 nahmen teil: Emil, Mani Mat-

ter, Dimitri, Kaspar Fischer, Peter W. Loosli, Franz Hohler«, 

schrieb der Letztere 1977 in seinem Buch über Mani Matter. 

Da wurde lustvoll und ideenreich gespielt, dass nicht nur das 

Publikum, sondern auch die sechs auf der Bühne ihre helle 

Freude hatten. »Für üs isch dä Silväschter jedesmol fasch en 

Therapie gsi« [»Für uns war jeweils der Silvester beinahe eine 

Therapie«], sagte Emil später in einem Radiointerview. 

Zum Schluss griffen alle zur Gitarre: Zuerst standen die 

beiden erfahrenen Gitarristen Mani Matter und Dimitri auf 

der Bühne, und Dimitri begann mit dem Tessiner Volks-

lied »Aveva gli occhi neri«. Mani Matter stieg ein mit »E gan-

ze Cheib voll roti, suuri Beeri« [»Eine ganze Menge von roten, 

sauren Beeren«]. Die beiden gelegentlichen Gitarristen Kas-

par Fischer und Franz Hohler kamen als Nächste dazu, und 

zuletzt traten Emil und Peter W. Loosli auf, die eigens für 

diesen Abend zwei Griffe gelernt hatten, und mit den Ver-

sen »Wie wär s, wenn s Programm jetze fertig weeri, / Damit 

sich jetz der Saal au ändlech leeri, / Ich glaub, jetz hämmer 

scho die nötig Schweeri, / Jetz gömmer alli hei und denn i d 

Feeri« verabschiedete sich das Sixpack [»Wie wäre es, wenn 

das Programm nun fertig wäre, / Damit sich jetzt der Saal 

endlich leeren könnte, / Ich glaube, jetzt haben wir die nö-

tige Schwere erreicht, / Jetzt gehen wir alle nach Hause und 

dann in die Ferien«].

Emil Steinberger war nicht der einzige Kollege, dem 

Franz Hohler mit Rat und Tat zur Seite stand. Joachim Ritt-

meyer erinnert sich, wie er Hohler zum ersten Mal erlebte 

– bei einer Aufführung der »Sparharfe« am Seminar in Ror-

schach, wo Rittmeyer zum Lehrer ausgebildet wurde. »Am 

nächsten Tag durften wir ihn im Hotel Schwanen in St. Gal-

len besuchen, wo er während des Gastspiels im Kellerthea-

ter mit seiner Frau Ursula wohnte.« Rittmeyer spielte damals 

am Seminar in einer Theatergruppe, und er und seine Kol-

legen hatten Fragen an Hohler, der sich auch ernsthaft da-

mit auseinandersetzte und für Joachim Rittmeyer zu einem 

wichtigen Vorbild, Ratgeber und Freund wurde: »Seine For-

men auf der Bühne interessierten mich sehr: dass er einfach 

das spielte, was er selbst schrieb, ohne dazwischengeschal-

tete Schauspieler, dass er seine eigenen Texte sang und sich 

selbst auf seinen Instrumenten begleitete. Diese Personal-

union auf der Bühne faszinierte mich. Ich suchte nach ähn-

lichen Formen, weil ich ähnliche Begabungen hatte, die ich 

unter ein Dach bringen wollte. Und die Transparenz, dass  

das Private öffentlich wurde, sprach mich ebenfalls an.« 

Rittmeyer erlebte Franz Hohler so, wie dieser einst die Be-

gegnungen mit Hanns Dieter Hüsch empfunden hatte: als 

erfahrenen Freund und Kollegen, der zeigt, dass man auch 

ganz anderes machen kann, als es der gerade aktuelle Trend 

vorgibt.

Hohler tat noch einiges mehr für Kollegen – weit mehr, 

als man hier aufzählen könnte. Zwei Beispiele seien noch 

genannt: zum einen die Hilfe für César Keiser, der 1976 zum 

60. Geburtstag des legendären »Cabaret Voltaire«, des Ge-

burtsorts des Dadaismus in der Zürcher Altstadt, eine Aus-

stellung über Cabaret in der Schweiz organisierte. Hohler 

half mit bei der Organisation und der Korrespondenz, etwa 

mit den Altmeistern Alfred Rasser, Arnold Kübler und dem 

legendären Westschweizer Jean Villard alias Gilles.

Und er leistete einen ganz besonderen Beitrag für die 

Schweizer Kleinkunstgeschichte: Er veröffentlichte 1977, fünf 
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Jahre nach Mani Matters Tod, ein Buch über seinen verstor- 

benen Freund und Kollegen, mit der Vorbemerkung: »Wenn 

man sagt, jemand sei aus unserer Mitte gerissen worden, 

dann enthält der Ausdruck die Vorstellung, dass man um 

diesen Menschen herumgestanden ist, und das ist auch die 

Optik des vorliegenden Buches. Es ist kein Porträt aus einer 

einzigen Einstellung heraus, sondern ich habe verschiedene 

Leute gebeten, sich aus ihrem Winkel und aus ihrer Distanz 

zu Mani Matter zu äußern, und ich hoffe, dass so für den Le-

ser mehr Möglichkeit bleibt, sich seinen eigenen Winkel 

und seine eigene Distanz zu Mani Matter zu suchen. Im üb-

rigen ist das Ganze immer noch ein Versuch, die Nachricht 

vom 24. November 1972 zu glauben.« Das Buch vermittelte 

ein vielseitiges und einfühlsames Bild des Privatmanns, Lie-

dermachers und Juristen Hans Peter Matter alias Mani. Je-

des der teils sehr kurzen Kapitel über jeweils eine der vielen 

Facetten Matters trug als Titel ein Minizitat aus einem von 

dessen Chansons. 1992 brachte Hohler eine überarbeitete, 

verbesserte Fassung des Buches heraus, die 2001 noch ein-

mal neu aufgelegt wurde und heute vergriffen ist.

Der Liedermacher und der Liederhörer

Die 1970er-Jahre sahen und hörten – nicht zuletzt dank dem 

überragenden Vorbild Mani Matter – den Boom der Mund-

artliedermacher. Franz Hohler war mittendrin. Außer mit 

der »Nachtübung«, für die er im In- und Ausland begeister-

te Übungsteilnehmer fand, war er oft als Liedermacher zu 

hören. Da gab es mittlerweile neben den Kleintheatern, den 

Kulturpodien und den Schulen weitere Auftrittsmöglich-

keiten, etwa die Folkfestivals, die in den 1970er-Jahren an 

zahlreichen Orten in der Schweiz organisiert wurden. Der 

»Leuchtturm« dieser Festivals war jenes auf Schloss Lenz-

burg, das die Folkclubs von Bern und Zürich seit 1972 or-

ganisierten. Dort liefen neben den vielen Konzerten in- und 

ausländischer Musikerinnen und Musiker auch Workshops, 

in denen Musik nicht nur gespielt, sondern auch diskutiert 

wurde. So gab Franz Hohler neben seinen Auftritten ein-

mal einen Workshop zum Thema Liederübersetzungen, in 

dem er einige seiner Übersetzer-Berufsgeheimnisse preis-

gab. Mit seinen Musikinstrumenten, die bei Mundartlie-

dern selten zu hören waren, passte er gut in die Folkszene 

– und mit den Übersetzungen von Ikonen dieser Bewegung 

wie Bob Dylan, Woody Guthrie oder Atahualpa Yupanqui erst 

recht. 1969 war er auch schon am legendären Waldeck-Fes-

tival in Deutschland aufgetreten, wo sich in den 1960er-Jah-

ren Chansonniers, Songwriters und Liedermacher aus vielen 

Ländern trafen.

Einen großen Nachteil hatte das Festival auf der Lenz-

burg: Das Schloss war viel zu klein für die vielen Leute, die 

zuhören wollten. So wurde 1977 ein zweites Festival auf dem 

Gurten, dem Berner Hausberg, ins Leben gerufen, das jeweils 

eine Woche nach dem Lenzburg-Festival stattfand und Platz 

für mehrere Tausend Folkfans bot. Als das Festival auf der 

Lenzburg 1980 zum letzten Mal über die Bühnen im Schloss 

ging, lebte der Gurten weiter und findet, in stark veränderter 

musikalischer und organisatorischer Form, bis heute statt.

1974 rief eine Gruppe von Liederbegeisterten um den 

Buchhändler Max-Jürg Glanzmann und den Lehrer und Lie-

dermacher Ruedi Stuber das Chansontreffen Solothurn ins 

Leben – vom Zürcher Sonderschullehrer, Buchautor und Lie-

dermacher Jürg Jegge, der dort einst entdeckt worden war, 

einmal als »Grümpelturnier der Liedermacher« bezeichnet. 

Auch dort war der Fast-Einheimische Franz Hohler zu hö-

ren, und mit seinem Cello setzte er einen willkommenen 

Kontrapunkt zur alles überrollenden Gitarrenflut seiner vie-

len Kollegen und leider nur wenigen Kolleginnen.
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Christine Lötscher 

Literaturkritikerin und Kinderbuchspezialistin

Ich bin natürlich mit »Franz & René« aufgewachsen – das 

sage ich auch immer, wenn ich Franz Hohler irgendwo vor-

stelle: dass er für mich eine besondere Figur sei. Ich schau-

te als Kind selten Fernsehen – bei meinen Großeltern. »Spiel-

haus« war die Sendung, die ich schauen durfte. Und ich war 

überzeugt davon, dass Franz und René mich sehen konn-

ten. Deshalb war es viel später für mich ein ganz besonderes 

Erlebnis, als ich zum ersten Mal vom »Tages-Anzeiger« ge-

schickt wurde, um etwas über Franz zu schreiben, und ich 

plötzlich beurteilen musste, ob das gut sei oder nicht. 

Franz Hohler hat so etwas wie eine wasserdichte Schicht, 

an der Kritik abläuft. Das hat wohl verschiedene Gründe. Ich 

habe schon viele Lesungen mit ihm moderiert. Dabei ver-

suchte ich immer, etwas über ihn herauszufinden, bot ihm 

meine Interpretation an und wollte mehr wissen. Er erzähl-

te jeweils stattdessen eine Geschichte. Franz will Geschich-

ten erzählen und will überhaupt nicht auf der Metaebene 

diskutieren. Die interessiert mich aber, denn er ist auf die-

sen Metaebenen durchaus zu Hause. Man spürt seinen Hin-

tergrund als Germanist. Seinen Heine-Abend von 1999 bei-

spielsweise fand ich genial. 

Ich habe einmal im Basler Literaturhaus eine Hohler-

Buchpremiere moderiert und versuchte, analytisch zu fra-

gen, weil ich wusste, dass das Basler Literaturhaus-Publi-

kum sehr an solchen Fragen interessiert ist. Er stieg aber 

nicht darauf ein und erzählte großartige Geschichten. Und 

sagte zum Schluss: »Ich danke Christine Lötscher für ihre 

bohrenden Fragen.« Ich glaube, er interessiert sich für Lite-

raturwissenschaft nur insofern, als sie ihm beim Erzählen 

etwas bringt.

nicht häufig, aber immer wieder; wir treffen uns in den in-

teressantesten Momenten, zum Beispiel in der Eisenbahn, 

wenn wir beide zu einem Auftritt unterwegs sind und je-

der dem anderen viele Leute wünscht. Dann schreibt Franz 

nachts um zwölf Uhr noch ein SMS, erzählt, wie es bei ihm 

gewesen sei, und fragt, wie es bei mir war. 

Er ist unglaublich herzlich, lieb und toll als Mensch – 

und Ursula auch. Sie ist eine unterschätzte Lyrikerin, wenn 

ich das noch anfügen darf. Sie schreibt wunderschöne, star-

ke Gedichte. Sie hat mir immer sehr gut gefallen, als Teen-

ager war ich ein wenig in sie verliebt. Vielleicht war ich auch 

deswegen so gerne bei Hohlers zu Besuch.

Die Bücher von Franz lese ich auch. Er hat ja eine der-

art riesige Produktion, dass ich zu meiner Schande gestehen 

muss, dass ich nicht alles gelesen habe. Und ich bin ganz 

schlecht darin, mir Titel zu merken. Ich kann dir eher den 

Inhalt als den Titel einer Geschichte sagen. Sehr eindrück-

lich waren »Der neue Berg« und »Die Rückeroberung«, aber 

auch der Erzählband »Die Torte«.

Natürlich sind auch unsere Kinder mit Franz aufge-

wachsen. Ich habe mit ihnen »Tschipo« gelesen und den 

»Urwaldschreibtisch«. Meine Frau führt den Kinderbuchla-

den »Mr. Pinocchio« in Zürich und pflegt ihre ganz speziel-

le, gute Auswahl. Sie verkauft die Bücher von Franz in allen 

Sprachen und sucht ganz gezielt: Wo finde ich noch eines 

seiner Bücher – beispielsweise auf Spanisch? Franz freut 

sich immer darüber, und wenn er aus irgendeinem fernen 

Land ein paar Belegexemplare erhält, schickt er ihr die.



244 245244 245

Auch wenn seine Romane nicht jedes Mal die ganz großen 

Würfe sind, kann man trotzdem sagen, dass es bei ihm mit 

dem Erzählen immer funktioniert. Es wird nie belanglos, 

da ist immer die Energie von etwas Lebendigem. Im großen 

Ganzen knarrt es vielleicht etwas im Gebälk der Romankon-

struktion, aber die einzelnen Szenen und Situationen sind 

sehr stark. Das kann natürlich mit seiner Kabarett- und The-

atererfahrung zu tun haben und auch mit seiner Musikali-

tät. Viele Autoren schreiben ja und wissen gar nicht so ge-

nau, warum, aber bei Franz hat alles etwas Zwingendes: Dies 

muss jetzt passieren, damit nachher das geschehen kann. 

Vielleicht haben seine Romane nicht den großen Groove, 

das »epische Rauschen«. Aber sie sind handwerklich einfach 

gut. Franz schreibt gute Sätze, und sie stehen am richtigen 

Ort. 

Ich finde ihn auch vom Performativen her wahnsinnig gut. 

Selbst beim Lesen der gedruckten Texte schwebt viel von 

seinen Auftritten wie in einem Ballon mit: die Art, wie er sei-

ne Texte lebendig macht. An der Buchmesse in Leipzig mo-

derierte ich einen Abend mit fünf Autoren, und Franz hatte 

seinen Teil perfekt durchchoreografiert. Selbst wenn er ein-

fach erzählte, war alles durchgestaltet und auf die Minute 

genau vorbereitet. Am Schluss wirkt es trotzdem völlig spon-

tan und authentisch. 

Ich versuchte mal herauszufinden, wie seine Texte funk-

tionieren. Er wendet rhetorische Mittel sehr drastisch an. 

Übertreibung, Eskalation, Pointen – er macht das alles sehr 

extrem. Gleichzeitig sind es irgendwie prekäre Texte, die an 

den Rand gehen. Es geht meist nicht um »normale« Leute, 

sondern um sensible Figuren, um Außenseiter, gleichzeitig 

wird so überzeichnet, dass man auch darüber lachen kann. 

Man weiß: Es geht eigentlich um mich, aber nicht so, dass 

ich mich angegriffen fühlen muss. Irgendwie schleicht sich 

dann doch etwas Unheimliches hinein. Aber seine Person 

gibt eine große Sicherheit. 

Ich finde »Die Steinflut« einen großartigen Text. Dort 

zieht Franz die Erzählform – die Novelle – recht klassisch 

durch, mit unglaublicher Konsequenz. Er kann mit weni-

gen Mitteln eine Situation evozieren. Man hat das Gefühl, 

man kenne die Figur und höre sie sprechen. Die Texte ha-

ben gleichzeitig etwas Sinnliches wie etwas Abstraktes, weil 

sie auf der Erzählebene sehr reflektiert sind. Aber sie setzen 

sich auch mit Erzählstrukturen auseinander. 

Franz nimmt auch gerne Verfahren aus der Kunst- und 

Literaturgeschichte und macht etwas Eigenes daraus: Das 

»Bärndütsche Gschichtli« ist eigentlich klassischer Nonsen-

se. Die Grammatik stimmt, aber die Worte sind frei erfun-

den. Das gibt einem ein unglaublich freies Gefühl. 


